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Schaffen verfleht (diefen Vorgang könnte man mit der Arbeit des Komponifien
vergleichen, der fein Thema auflchreibt, es vielleicht melodifch und rhythmifch
analifiert, es dann aber klanglich-farbig ausweitet den Gefefeen des Orcheßer-
körpers gemäß). Das iß lo in den theoretifchen Fächern, wo alles zur freien
— gelungenen und gefpielten — Improvifation drängt, wo Gefefemäbigkeit nur
Grundlage ifl für eigene Erfindung.

Vom Spieltrieb des Kindes, der nichts anderes ifl als Uberfchub vitaler
Lebenskräfte, unbewußte Regung des Schöpferifchen, die in jedem Menfchen liegt,
wird im Anfangsunterricht ausgegangen. Von hier aus find wohl am befien die

oft erfiaunlichen Erfolge bei pfychopathifchen und felbfi taubfiummen Kindern zu
begreifen. Diefe fchöpferilchen Kräfte fieigern und entwickeln, heißt Leben
fieigern, am neuen Menfchen bauen, der die verlorengegangene Einheit
des Körperlich-Seelifchen-Geifligen wiederfindet. Es heißt vor allem Freude
vermitteln und innerlich reicher machen.

Heinrich Scliüfj.
Zu feinem 350. Geburtstag.

Von f. H. Löbel, Berlin.

Im Zeichen des Gedenkens dreier Heroen der Mufik fleht das Jahr 1935 :

Bach, Händel, Schüfe. Und es ifl kein Zufall, dab Heinrich Schüfe, obwohl er
der chronologilch Frühere ifl, in diefer bedeutungsvollen Trinitäf an lefefer Stelle

genannt wird. Nicht etwa wiederum, weil der Tag feiner Erinnerung nach denen

Bachs und Händeis in den Lauf des Jahres fällt, gefchickt diefe äußerliche Hint-
anfefeung, fondern den Anlab hierzu gibt einzig das Verhältnis der Heutigen zu
ihm. Erfcheinen dem unbefangenen Hörer fchon die firengen Säfee eines Bach

und die fchlichte Herbheit Händelfcher Arien wie in eine abfirakte Ferne gerückt,
fo trennt uns doch noch ein ganzes Jahrhundert mehr von den Schöpfungen des

„Vaters der deutfchen Mufik", wie Heinrich Schüfe fchon von feinen Zeitgenoffen

genannt wurde. Hiezu kommt, dab die Namen Bach und Händel — und zu
einem gewißen Teil auch die ihrer weniger bekannten Vorgänger und Schüler

— heute noch häufige Gäfle in den Programmen der Konzertfäle und des Rundfunks,

in den Verzeichniffen der Verleger und vor allem im täglichen Leben der
Kirche find, während der Gegenwartsmenfch — wenn er nicht gerade mufik-
Wiffenfchaftlich intereffiert ifl — wenig Gelegenheit hat, an das Schaffen Heinrich

Schüfe' von verfiändiger Hand herangeführt zu werden. Gewib tun die

Bach-Händel-Schüfe-Feiern in dem augenblicklichen Jubiläumsjahr ein Bedeutendes

in diefer Hinficht und darüber hinaus hat fich die „Deutfche Heinrich-Schüfe-
Gefellfchaft" in Dresden ein hohes Ziel gefleckt, für den Durchfchnittshörer aber
bleibt die Zeitfpanne von 350 Jahren denn doch ein fchwer zu überbrückendes
Hindernis für das Verfiändnis und den Genub diefer Kunfi.

Noch heute fleht in Weibenfels der alte Gaflhof „Zum Schüfeen", der einfi
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den Großeltern des Komponifien gehörte. Er

felbfi wurde in Bad Köfiriß an der Elfier am

8. Oktober 1585 geboren, wo leine Eltern
ebenfalls ein Gafihaus, den „Goldenen Kranich

" befaßen. Neben fünf anderen Brüdern
und Schwefiern wuchs Heinrich in Weißenfels

auf, — nach dem Tode des Großvaters waren
die Eltern in ihre Heimat zurückgekehrt —
und in der gediegenen mufikalilchen Ausbildung)
die allen Kindern zufeil wurde, zeichnete er

fleh bald durch befondere Begabung aus, die

auch von feinem Vater richtig erkannt und
gefördert wurde. Eines Tages hörte der kunfi-
liebende Landgraf Mori^ von Heffen-Caffel den

13jährigen Knaben, der fleh zu einem prächtigen
Sopranifien entwickelt hatte, und wollte ihn
fofort zur weiteren Ausbildung mitnehmen. Erß

nach vielfachem Drängen gaben feine Eltern
nach, und ein Jahr fpäter folgte Schüfj feinem

Landesherrn, in dem er einen großzügigen und begeifierfen Förderer gefunden

hatte, in die Refidenz. Als 23jähriger ging er dem Wunfche feiner Eltern ent-

fprechend nach Marburg, um Rechtswiffenfchaft zu fiudieren. Wiederum drängle
Landgraf Moritj auf die mufikalifche Beftimmung Schüfe' und ließ ihn zu einem
ifalienifchen Meifier nach Venedig gehen, wo Schüfe drei Jahre blieb. Das

Ergebnis diefer gründlichen Schule war das erfie gedruckte Werk des Komponifien,
eine Sammlung fünffiimmiger Madrigale.

Wieder wollte Schüfj das Rechfsfiudium in Leipzig fortfefeen. Als ihn
nunmehr fein Landesherr als Hoforganifien nach Bafel berief, gab er diefen Plan

endgültig auf. Hier lebte er jetjt ausfchließlich der Mufik, und im Jahre 1615

ging er, urfprünglich nur vorübergehend, nach Dresden, von wo er jedoch nicht

mehr zurückkehrte. Hier nahm er nunmehr die Stelle ein, die er bis zu
feinem Tode bekleiden follte. 1619 heiratete er, jedoch follte er feine junge Frau
nach weiteren fechs Jahren fchon wieder verlieren. Der künfilerifche Ruhm des

Komponifien fiieg immer höher, und es ifi bezeichnend, daß ihn fchon feine

Zeitgenoffen den „Vater der deutfehen Mufik" nannten.
In der Folgezeit war Heinrich Schü^ mehrfach auf Reifen, immer von dem

Wunfche befeelt, Neues zu lernen und der deutfehen Mufik nufebar zu machen.

So war er 16.28 noch einmal in Italien, 1633 in Hamburg und aufchließend in

Kopenhagen, wo er fchon vier Tage nach feiner Ankunft zum Königlich Däni-
fchen Kapellmeifter ernannt wurde. Auch diefer Herrfcher verfuchte, ihn für

fländig an feinen Hof zu fefleln.
Am 6. November 1672 ifi er in Dresden gefiorben und wurde in der Frauenkirche

neben feiner Frau beigefefet.

Zu den bedeutenden und maßgeblichen Schütjkennern der Gegenwart ge"

Heinrich Schiit}
1585—1672
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hört in erfler Reihe der Präfident der „Heinrich Schiitj-Gefellfchaft" Dr. Erich
H. Müller, der die erfie ausführliche Schüfebiographie geichrieben uud die Ge-
fammelten Briefe und Schriften Heinrich Schüfe' (Verlag BofTe, Regensburg)
herausgegeben hat. Diefe in der Originalfaffung veröffentlichten Dokumente
vermitteln nicht nur ein Bild von der fchlichten deutfchen Seele des Komponi-
ßen, fie find darüber hinaus ein wertvoller Spiegel des Mufiklebens der damaligen

Zeit. Auf Grund einer nicht einfeitigen intellektuellen Schulung war Heinrich

Schüfs in der Lage, die Libretti und die Texte feiner Oratorien, Madrigale
und Motetten felbfi zu fchreiben, von denen das Buch äufierfi infereffante
Beispiele enthält. Reichhaltige Anmerkungen und Erläuterungen fowie wertvolle
Bildbeigaben machen den Band des Schütjkenners Müller zu einem unfchä^baren
Brevier, das nicht beffer in Leben und Bedeutung des groben Meifiers einführen
und ihn verehren lehren kann.

Der 350. Wiederkehr des Geburtstages Heinrich Schüt/ ifi damit eine li-
terarifche Balis gegeben, die fich würdevoll und verdienfilich an die Seite der

offiziellen Veranflalfungen diefes Jahres und des fiillen Gedenkens fiellt.

L'Etaseigfflemeîîé musical
par A. Piguet du Fay (Suite)

Ces deux parties de l'enseignement musical: la partie idéale et la partie
scientifique sont intimement liées et ne sauraient se passer l'une de l'autre-

L'enseignement scientifique ou technique es! de nature très complexe: c'efet à

lui qu'incombe la culture et le développement des aptitudes musicales du jeune
débutant. Le professeur complétera cette initiation en attirant l'attention de

l'élève sur la beauté expressive des œuvres à l'étude.

Tout en étant d'une grande utilité, l'échange d'idées entre maître et élève

eéî un des côtés les plus attrayants de l'enseignement musical et ce n'edt pas

sans raison que l'on rencontre cette admiration et cette affection que tant de

musiciens célèbres arrivés à la maturité de leur art, gardent aux humbles
professeurs qui ont guidé leurs premiers pas musicaux. Et quelle joie aussi, quelle
noble satisfaction doit éprouver le maître qui a prévu et aidé à l'éclosion de

ces facultés dont quelques élus ont le privilège. Mais ce sont là de rares exceptions

et le rôle du professeur edt en général beaucoup plus modesîe, pour ne
Pas dire plus ingrat.

L'audition fréquente de bonne musique doit être le complément indispensable

de fout enseignement musical et c'edî là aussi que le maître, en pleine
Possesion de son art, pourra conseiller, guider et prêcher par l'eJcemple. Il devra

également indiquer à ses élèves des lectures propres à développer leur culture
générale ou musicale. C'eéî pour cette raison que tout professeur devrait être
doublé d'un psychologue averti, afin de discerner exactement ce qui convient
le mieux à chaque élève, suivant son tempérament, ses aptitudes et son
caractère. Dans ses rapports avec eux, il sera tout à la fois ferme et affectueux
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